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IN DER FIRMA DR. C. OTTO & COMP. GMBH. 

Im Jahre 1938 wurde im Rahmen des Baugeschäftes unserer 
Firma eine Abteilung Säurebau eingerichtet. Die Leitung die-
ser Abteilung übernahm Herr DrAng. Eberhard Keetman. 
Ihr Arbeitsgebiet umfaßte den keramischen Säureschutzbau 
für die chemische sowie die stahl- und metallverarbeitende 
Industrie und viele andere Industrien, in denen Einrichtungen 
gegen den Angriff von Säuren geschützt werden müssen. 
Während des Krieges kam der Aufbau dieses Geschäftes 
nur langsam voran. Im Jahre 1949 wurde die Abteilung Säure-
bau von Bochum nach Bendorf verlegt. 

Bereits in den Jahren vor der Währungsreform konnten be-
trächtliche Umsätze erzielt werden. Bald ergab sich jedoch 
die Notwendigkeit, die Basis des Geschäftes durch die An-
gliederung anderer Abteilungen an den Säureschutzbau zu 
verbreitern. In Bendorf wurden eigene Werkstätten zur Her-
stellung von Behältern, Apparaten und Rohrleitungen aus dem 
Kunstharzwerkstoff HAVEG und aus einer Reihe anderer 
Kunststoffe errichtet. Gleichzeitig wurde ein Anlagenbau-
geschäft aufgezogen, das sich hauptsächlich mit der Erstel-
lung kompletter Anlagen zur Oberflächenbehandlung von 
Eisen- und Nichteisenmetallen beschäftigte. 

Auch heute noch gliedert sich das Säurebaugeschäft, das 
gemeinsam mit anderen Betriebsabteilungen seit 1952 zur 
Dr. Otto Säurebau und Keramikwerke als Zweigniederlas-
sung der Dr. C. Otto & Comp. GmbH., Bochum, zusammen-
gefaßt wurde, im technischen Bereich in drei Abteilungen, 
nämlich die Abteilung Keramischer Säureschutzbau, die Ab-
teilung Kunststoffe und die Abteilung Anlagenbau. Zur Unter-
suchung von Werkstoffen, zur Erprobung chemischer Ver-
fahren und zur Untersuchung von Abwasser wurde dem 
Bendorfer Werk ein chemisches Entwicklungslaboratorium 
angegliedert, das im Dienst der drei Abteilungen des Säure-
baugeschäftes steht. 

Abteilung Säureschutzbau 

Der keramische Säureschutzbau bildet auch heute noch ein 
wichtiges Glied des Bendorfer Unternehmens. Im Laufe der 
Jahre konnten in Zusammenarbeit mit der chemischen Indu-

strie hochwertige chemisch und thermisch beständige Aus-
kleidungen für Beton- und Stahlbehälter entwickelt werden. 
Unter der Leitung des technischen Stabes in Bendorf führen 
erfahrene Kolonnen Säureschutzarbeiten in aller Welt aus. 
Bei Bauwerken, die gegen Säureeinwirkung geschützt wer-
den, sieht der Laie nur die keramischen Steine und deren 
Verfugung. Diese Steine bilden nur einen Teil des kera-
mischen Säureschutzes. Sie haben nur die Aufgabe, die 
darunter liegenden Schichten — teils bituminöse Schutz-
schichten, teils säurebeständige Folien — vor Hitze und 
mechanischen Beschädigungen zu schützen. Den eigentlichen 
Schutz des Bauwerkes gegen den Angriff von Säuren ge-
währleisten jedoch jene Schichten, die es in großer Vielfalt 
für die verschiedenen Beanspruchungen gibt. 

Die Abteilung Säureschutzbau stellt ferner umsetzbare, recht-
eckige Beizbehälter aus dünnwandigem Stahlbeton mit kera-

mischer Säureschutzauskleidung her; eine andere Speziali-
tät dieser Abteilung ist die Erstellung von Reaktionstürmen, 
Kaminen und Kolonnen in dem patentgeschützten OTTO-
DUOLITH-Verband. Bei diesem Verband kann auf den sonst 
im Säureschutz erforderlichen Träger aus Beton oder Stahl 
verzichtet werden. Türme im OTTO-DUOLITH-Verband wur-
den bisher als Schwefelsäuretürme, Chlorgas- und Gichtgas-
trockentürme eingesetzt. 

Abteilung Kunststoffe 

Aber die chemische Technik stellt auch Aufgaben, die nicht 
immer mit der keramischen Bauweise, sondern oft mit an-
deren Werkstoffen ebenso gut oder sogar besser gelöst 
werden können. Neben Edelstahl und Blei spielen die Kunst-
stoffe im Korrosionsschutz eine wichtige Rolle und unter 
diesen der Kunstharzwerkstoff HAVEG, der seit dem Jahre 
1922 von der Säureschutz-GmbH. in Berlin hergestellt wurde. 
Durch seine ausgezeichnete chemische und thermische Be-
ständigkeit — HAVEG kann bei Temperaturen bis 140 ° C 
eingesetzt werden — hatte sich HAVEG als Apparatebau-
stoff in der ganzen Welt einen guten Ruf und einen viel-
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seitigen Anwendungsbereich erobert, als das Bendorfer Werk 
nach dem Krieg den Produktionsbereich der Säureschutz-
GmbH. übernahm. 

Behälter, Apparate und Rohrleitungen aus HAVEG werden 
von einer großen Anzahl verschiedenartiger Industrien be-
nötigt. Etwa ein Drittel der Produktion geht in die Zellwolle-
Industrie für Spinnrinnen, Behandlungswannen und Streck-
walzen; einen weiteren Teil nehmen die Beizbehälter ein, 
darunter bis zu 24 m lange, massiv aus HAVEG hergestellte 
Behälter, die in kontinuierlichen Breitbandbeizen in Bochum, 
Straßburg und in Rourkela eingesetzt wurden. Der größte 
Abnehmer ist die chemische Großindustrie mit Behältern 
(18 cbm Inhalt, aus einem Stück), Rohrleitungen, Wasch-
türmen, Kolonnen und — in diesem Jahr — drei Großappara-
turen bis 23 m Höhe für petrochemische Anlagen. 

Wie der Kunststoff HAVEG den keramischen Säurebau vor-
teilhaft ergänzt hat, so wurden mit dem Kunststoff BENDUR-
PLAST — auf der Grundlage von glasfaserarmiertem Poly-
ester — Lücken geschlossen, die HAVEG offengelassen 
hatte. Zwar war und ist glasfaserarmierter Kunststoff wegen 
seiner hohen Festigkeit schon gut bekannt, aber als säure-
beständiger Apparatebaustoff ist er erstmalig vor etwa zehn 
Jahren von dem Bendorfer Betrieb hergestellt und eingesetzt 
worden. 

Mit den thermoplastischen Kunststoffen PVC, POLYATHY-
LEN und POLYPROPYLEN wird die Reihe der für den 
Apparatebau in Bendorf verfügbaren Kunststoffe vervoll-
ständigt. Diese Werkstoffe sind sehr unterschiedlich in ihren 
Eigenschaften und verschiedenartig in der Verarbeitungs-
technik. Aber gerade diese Unterschiede ermöglichen es, für 
jeden Bedarfsfall den jeweils bestgeeigneten Werkstoff aus-
zuwählen und einzusetzen. 

Bakelisator in der HAVEG-Fabrik 
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Abteilung Anlagenbau 

So hilfreich die Vielseitigkeit der Werkstoffe für den Säure-
bauer ist, so verwirrend und unüberschaubar ist sie für den 
branchefremden Kunden. Er ist deshalb nicht nur bei der 
Werkstoffwahl, bei der Konstruktion und bei der Betriebs-
unterhaltung einzelner Apparate auf die Beratung durch den 
Säurebauer angewiesen. Die reibungslose Funktion einer 
säurebeständigen Anlage ist nur dann gewährleistet, wenn 
dieser Fachmann schon bei der ersten Planung der gesamten 
Anlage mitwirkt. 

Diese Erkenntnisse und Überlegungen führten in dem Ben-
dorfer Unternehmen zur Einrichtung der Abteilung Anlagen-
bau, welche die Planung, den Bau, die Lieferung und die 
Montage vollständiger korrosionsbeständiger Anlagen über-
nimmt. Ihre Zulieferer sind die Werkstätten für den kera-
mischen Säureschutzbau und für Kunststoff-Erzeugnisse und 
natürlich zahlreiche Fremdfirmen. Ihre Abnehmer sind 
hauptsächlich Unternehmen der Metallerzeugung und -ver-
arbeitung. 

Für diese Kunden plant und baut die Abteilung Anlagenbau 
komplette Anlagen zur Oberflächenbehandlung von Metallen 
mit sämtlichen zugehörigen Nebeneinrichtungen. 

Diese heute bedeutendste Abteilung der Bendorfer Zweig-
niederlassung erfreute sich besonders in den letzten Jahren 
einer raschen Aufwärtsentwicklung. Si; stellt nicht nur kon-
tinuierliche Breitbandbeizen, Beizanlagen für Rohre, Knüp-
pel, Drähte, Kleinteile und viele andere Zwischenprodukte 
für deutsche Hüttenwerke und metallverarbeitende Werke 
her, sondern erstellte in letzter Zeit auch viele Großanlagen 
im Ausland. Die ausländischen Niederlassungen des Bochu-
mer Stammhauses halfen auch dem Bendorfer Werk beim 
Aufbau seines Exportes. 

HAVEG-Kolonne für eine petrochemische Anlage Tunnelofen im Werk Bendorf thy
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Rohre aus Bendurplast 

In den letzten Jahren wurde unter anderem die größte Beiz-
anlage Indiens, die größte OTTO-INTOS-Kühlkristallisations-
anlage Japans, die größte Neutralisationsanlage Belgiens, 
die erste vollständig automatisierte Tafelblechbeizanlage 
Österreichs und die nördlichste Breitbandbeizanlage der 
Welt in Luleä in Nordschweden in Betrieb genommen. 

Eines der wichtigsten Arbeitsgebiete der Abteilung Anlagen-
bau ist die Erstellung von Anlagen zur Behandlung industriel-
len Abwassers. Bereits heute tragen 100 derartiger Anlagen, 
die zum großen Teil elektronisch geregelt und überwacht 
werden, zur Reinhaltung der europäischen Flüsse bei. 

In jüngster Zeit wurden der Abteilung Anlagenbau einige 
besonders große Aufträge übertragen. Unter anderem be-
finden sich für die Erweiterung des Hüttenwerkes in Rour-
kela eine komplette kontinuierliche Breitbandbeizanlage mit 
einer Jahresleistung von 45000 t einschließlich aller Neben-
anlagen und für das Werk Huckingen der Firma Mannes-
mann AG eine weitere Anlage nahezu gleicher Größe im 
Bau. Zusammen mit der Firma Wean-Damiron in Paris wird 
das Bendorfer Werk für das Hüttenwerk Rourkela zwei Arm-
co-Sendzimir-Verzinkungsanlagen liefern. 

In Zusammenarbeit mit europäischen Hüttenwerken werden 
neue Verfahren entwickelt und erprobt. Der Patentbestand 
konnte im Laufe der Jahre wesentlich vergrößert werden. 

Brennöfen im Werk Bendorf 

Die oft stürmische Entwicklung des Säurebaugeschäftes er-

forderte einen Ausbau der Bendorfer Produktionsstätten und 
Büros. Es bereitete Schwierigkeiten, die Anzahl der Mit-

arbeiter im erforderlichen Maße zu verstärken, da der Säure-
bau eine besonders lange Praxis von den in diesem Fach 

tätigen Mitarbeitern verlangt. Leider gibt es auf den deut-
schen Universitäten und Ingenieurschulen keine Fakultäten, 

die sich mit der Ausbildung von Säurebau- Ingenieuren be-
fassen. Die Bendorfer Mitarbeiter — manchmal über einen 

großen Teil der Welt verstreut — haben durch besonderen 
Einsatz diese Lücke geschlossen. 

Ihnen war der Leiter des Säurebaugeschäftes, Herr Dr.-Ing. 
Keetman, stets das Vorbild, das sie zu besonderen Leistun-
gen anspornte. Im Mai dieses Jahres, nach nahezu 25jähriger 
Arbeit für das Säurebaugeschäft, riß der Tod Herrn Dr.-Ing. 
Keetman aus seinem Schaffen heraus. Ihm war es nicht mehr 
vergönnt, alle Erfolge seiner Tätigkeit zu erleben. Seine Mit-
arbeiter fühlen sich verpflichtet, unter der Leitung von Dipl.-

Ing. Niedner das Säurebaugeschäft auf dem von ihm erkann-
ten und gewiesenen Weg weiterzuführen. 

Peter Niedner 

Erhard Haller 
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DIE MENSCHLICHE SEITE 
Zweck und Sinn 

Persönliche Erlebnisse oder das Mit-
erleben von Vorgängen, die sich in der 
Umwelt ereignen, führen uns alle im-
mer wieder zu der Frage „ warum?"; wir 
möchten den Sinn erkennen. Bei vielem, 
was wir aktiv oder passiv tun, wissen 
wir um einen ganz bestimmten Zweck 

Dr. Otto Säurebau und Keramikwerke, Bendorf/Rhein 

F. OTTO 

oder Erfolg. Unsere wirtschaftlichen 
und technischen Dispositionen sind 
beispielsweise wesentlich von zweck-
mäßigen Überlegungen bestimmt. Es 
ist aber vergeblich, mit derartigen Ge-
danken Vorgänge enträtseln zu wollen, 
wie sie sich beispielsweise in Lengede 

zugetragen haben. Wozu leben wir? — 
Wozu müssen wir Schicksale ertragen, 
die uns unergründlich erscheinen? — 
Bei einem abstrakt akademischen Vor-
gehen ist es nicht allzu schwer, eine 
den Intellekt befriedigende Antwort zu 
finden. Es bleibt aber bestehen ein Ge-
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fühl der Leere, der Schwäche, der Sinn-
losigkeit — und das oft auch dann, 
wenn äußerlich gesehen das Leben 
ganz erfolgreich verläuft. 

Bei allem Vorwärtskommen und An-
sehen — etwa im beruflichen Rahmen 
— taucht doch immer wieder das Ge-
fühl auf, ein großer Teil des Einsatzes 
sei erfolglos — und dieses Gefühl ist 
sogar _ richtig: im allgemeinen steht 
— ökonomisch gesehen — der Erfolg 
in einem Mißverhältnis zum Aufwand. 
(Wir finden dieses Prinzip ja auch In 
der Pflanzen- und Tierwelt.) Wer die 
Befriedigung seiner Wünsche nur da-
durch für möglich hält, daß er alle an- 
gestrebten Erfolge erreicht, muß nicht 
nur unzufrieden bleiben, sondern er 
verfällt einer immer wachsenden Ver-
bitterung oder Resignation — er wird 
nicht nur seelisch, sondern häufig auch 
organisch krank. Die Unausgeglichen-
heit, die Gereiztheit vieler Menschen 
hat hier ihre Ursache. War es Zufall, 
daß frühere Generationen bei mehr 
Arbeitsaufwand und noch geringeren 
Erfolgen doch in sich ausgeglichener 
waren? Wir haben Angst davor, eines 
Tages durch Krankheit oder einen Un-
fall an der weiteren Ausübung des er-
lernten Berufes gehindert zu werden; 
auf die angestrebten Erfolge müssen 
wir dann verzichten. Wer kennt nicht 
dieses „ mit mir ist es aus, ich kann 
nicht mehr so wie früher"? Ursache 
solch einer Klage ist die in unserer Zeit 
häufig anzutreffende Tatsache, daß in 
der Welt ausschließlich diejenigen Vor-
gänge für wahr, für real gehalten wer-
den, die direkt erfaßt oder experimen-
tell nachgewiesen werden können. Liegt 
nicht der Sinn des Nachlassens oder 
Verlustes körperlicher Kräfte, des Al-
terns darin, das Bemühen um eine er-
höhte geistige Tatkraft zu fördern? Die 
nur so zu erreichende Altersweisheit 
läßt sich doch nicht durch kosmetische 
und sonstige Kunstgriffe ersetzen. 

Viele Menschen haben es an sich selbst 
oder bei anderen erlebt, daß eine in-
nere Ausgeglichenheit eintritt, wenn 
man nicht nur meßbare oder bewert-
bare Erfolge erzielt, sondern ohne den 
geringsten eigenen Vorteil anderer 
Menschen Mühe, Not mitträgt, wenn 
man ein Geben, ein Dienen vollzieht. 
Grundlage selbstloser Taten Ist immer 

eine Idee (nicht Ideologiel), und jede 
Tat, die von einer Idee getragen ist, 
hat ihren Sinn — auch dann, wenn sie 
zwecklos und erfolglos erscheint. Mar-
tin Luther hat einmal sinngemäß ge-
sagt: „Wenn ich wüßte, daß morgen 
die Weit untergeht, so würde ich noch 
heute einen Apfelbaum pflanzen." — 
Wir sind geneigt, dergleichen als zweck-
los abzutun, und doch spüren wir, wie 
bedeutsam es ist, immer wieder dar-
über nachzudenken. 

Wer bei allem, was er schafft und tut, 
immer nur auf den Zweck, auf den Er-
folg schaut, findet nie eine echte Er-
füllung seines Lebens. Wer so denkt, 
muß in der Krankheit und im Altern 
„Fehlkonstruktionen" der Natur sehen. 
Wir wissen alle, wie wichtig es in der 
Wirtschaft und in der Technik ist, den 
Aufwand in ein rationelles Verhältnis 
zum Zweck zu bringen. In diesen und 
manchen anderen Bereichen ist es rich-
tig, nach ökonomischen Gesichtspunk-
ten zu handeln. Verhängnisvoll aber 
wäre es, wenn wir bei jeglichem Tun 
ein Recht auf Erfolg beanspruchen wür-
den. Wir sind es so sehr gewohnt, nur 
mit Dingen und Kräften umzugehen, die 
konkret meßbar oder bewertbar sind, 
daß es uns schwerfällt, die starke 
Wirksamkeit von Geschehnissen oder_ 
Taten zu erkennen, die ihren Ursprung 
in ideellen, in metaphysischen Be-
reichen haben. Wir übersehen so leicht, 
daß jede menschliche Kultur — auch 
die abendländische— ihre entscheiden-
den Impulse aus rein geistigen Regionen 
erhalten hat und daß immer dann ein 
Verfall eintritt, wenn die eigennützigen 
Motive überwiegen. Es muß nachdenk-
lich stimmen, daß es für so viele Men-
schen höchst sensationeller Katastro-
phen bedarf, um sie aus ihrer selbst-
gefälligen Genuß- oder Erfolgsgier 
herauszureißen, daß nur schwere 
Schicksalsschläge eine Bereitschaft zur 
Besinnung auf den wahren Sinn des 
Daseins auslösen. Beobachten wir dann, 
wie schnell derartiges Leid wieder ver-

gessen wird, wie seiten eine innere 
Weiterentwicklung und Reifung aus-
gelöst wird, dann wird offenbar, daß 
unsere Bereitschaft zur Weisheit sehr 
viel geringer ist als das Streben nach 
materiellen Erfolgen. Wir begegnen 
schon in den Schulen immer häufiger 

der Meinung, daß es unzweckmäßig 
sei, etwas zu lehren, womit man im 
späteren Berufsleben „ nichts anfangen 
kann". 

Da es uns jetzt materiell durchweg sehr 
viel besser geht als vor fünfzehn oder 
zwanzig Jahren, leben wir gern in der 
Illusion, wir hätten die damaligen 
Schrecknisse auch geistig überwunden. 
Haben wir das wirklich? — Ist ein 
Auschwitz nicht mehr möglich? Fragen 
dieser Art stehen vor jedem einzelnen 
Menschen. Wer sich dazu mit allgemei-
nen Redensarten äußert, geht an dem 
Sinn vorbei. Wird ausgewichen, so ge-
schieht das letzten Endes aus Bequem-
lichkeit. Wer nicht ehrlich eine Antwort 
sucht und sich um ein wirksames Ver-
halten bemüht, weiches uneingeschränkt 
verantwortet werden kann, wird' mit-
schuldig an den Folgen. — Wir alle 
sollten nicht nur nach beruflicher Pflicht-
erfüllung streben, sondern auch nach 
der Erfüllung unserer Menschlichkeit — 
darin liegt der Sinn des Daseins. 

Vor uns steht das Weihnachtsfest. 
Wenn es trotz teurer Geschenke und 
viel äußerem Glanz für so viele Men-
schen leer bleibt, dann liegt das wohl 
an ihnen selbst. Geht aber nicht gerade 
von dem Anlaß zu diesem Fest eine 
weltumspannende Kraft aus, die wir 
Liebe nennen? Sie offenbart sich nicht 
im Nehmen, Fordern, Ansprüche stel-
len, sondern im Dienen und Geben 
(entspr. O. J. Hartmann). Nur wenn das 
verkannt wird, wenn Mißbrauch mit die-
ser Kraft getrieben wird, erscheint jeg-
liches Leiden unzumutbar und alles, 
was nicht einen Zweck oder Erfolg hat, 
erscheint sinnlos. 
Denken und Tun, Tun und Denken, 

das ist die Summe aller Weisheit, von je-
her anerkannt, von jeher geübt, nicht ein-
gesehen von einem jeden. Beides muß 
wie Aus- und Einatmen sich im Leben 
ewig fort hin und wider bewegen; wie 
Frage und Antwort sollte eins ohne das 
andere nicht stattfinden. Wer sich zum 
Gesetz macht, was einem jeden Neuge-
bornen der Genius des Menschenverstan-
des heimlich ins Ohr flüstert, das Tun 
am Denken, das Denken am Tun zu prü-
fen, der kann nicht irren, und irrt er, so 
wird er sich bald auf den rechten Weg 
zurückfinden." Goethe 
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uiudYanD.3lfkgertn6pritnwar: 3Daßeraigmabtaulj'eroraentlid)bas' 
;u ebrattd,t woraen, tfl wobl mdgticb, wann nur ;ntdngtid•e •eug. 
nu•le aus aer•tdmi fdten•iftorie vorbanarn wdren. 
3. • Unb jebermangieng, (macbtcgcbauf,) bag er (& 
fQ•at3en ftefie,ein jje rti•er in f•;neßtabt; ( fnDie •aupt: 
6tabt fcintg()c(cbfccqtdunb Ctammtg,baraug abürtfgroar.) 
4. t̀ia mafite ftcb aucb auf 3ofepb .Mri(ti t.pfYeg. 
,Zatcr,) auts Oalilda, aug ber <5catt Vta3arctl`, 
(barinncn tr Daittmaf famtT2aria, fcincrc8crtrautcn, roobnctc,) 
inba¢3übifd)tQanb,3urCtabt(r) :Aabib,(barinncn 
Zarib,b(rStdnig, eborcntrar,) bie.ba heiffet Zcthlt 
hem, Darum bag von bem.Nuft unbC3tftbfccht 
Zabib mar. 
(c) >fr nnD 2katrttns,gaus 

5. Wuf ba $ tr ritt ftfid$(lt liegt mit?•aria, feinetn 
vcrtrautcn clbt, (d) Dtc irar fQ•mangcr, (ron atm 
.►jeitigtn 6ci(E, S•tartb.l rer( t 8. •ie(c (eine 23errraltte bar •o(cpb 
mit ftcb gen Söetbttbtm nebmen tvoücn, rocil bit treue Morforgc 
fXRarid unb ibrcgSinbts ibm Vom engt[ roar an6cfobtcn roorbcn, 
02aab.1. 
(d) t rotltbyala<tnc•rä2ocbttr,mitcingrtcit6ntttrabtnmujtt. 

6. Unb al$ fie raren/ fattttic 
,gcir, bag lic(iotaria) gcbarctt logt(. 
7. Unb fiegcbar ihren erfi:cnCtiohn, ( Ebrigum, rorl 

ro(rebent unb na•j rocicbcmße fcinSinb mtbege6oeen,) Unb Irh 
tftlte ihn ( fogut hc Datumat in ba'•rcmDc tunntt) in Q₹3irr 
bctn•tmb Icgtc ibntn tine?t'rippcn,(e) tcnn ftehat- 
ten fonli Dcmen •haum in Der •erbcrge, (f) (tb(gen 
groi(a sa3tengc Der allroefcnbcn freatbal d(tt.) 
(e) c► im zraft, (f) * in aenOcmkdltrn Dta16auf2s,bafie 

etngetebret waren. 

8. Unb e8 maren .•iriettinberfel6igrn(Segenb au 
b(m eibe,b•t)ben(•►lb-) .•ürben, Die hüteten Dfc 
•?a•jt6 ihrer.hctrDc. 
9. Unb lihe, De8 Jj4l Jt•t•7t (•ngel trat 3tt ihntn 

((d•roc6ctedbceibncninbcrt;u•r,) linbble•ilaCbelt(bicbimnt•. 
lijcbe•112a1t(tdt unD•jarlictfeit, itt•3t(faft cint6 bcütn tIa[tniicb= 
ttg) bcg.•cl'•t•t•t(•bri(:iDtg•••a•t•n, fo tu „Zctbtcbtm 

g io.nUnD D r,•t•tnrt(  fpt ä(• 3ü ihnen l:b•t rt••c•hcü. 
niCbt,(8) •ihe,(mcrdttgrool,roagtcb fagcnroiu,) iä)b(r 
Htnbigt tlttb qro(ft3rcubc, bic aflctncl3oltf(aucnstlttn. 
(ebmauf(•rben,•`übtnunb.►•eqben,)(h) ivieberfahrtntrlrb 

(g) G. Zenn (h) G. a. bcmganF}m töoldc(nicbtnurarn7dors 
nebmen una 2iticbrn, fonbetn aucb Den 2rrmen anax)aacbettrn) 
11. 2enn euc5 i(t beute (in bitfer snacbt) ber.fjegfanb 

geboren, meicber iti• isbriliug Der .DL9ga, in Der 
(5tabt Zabtb, (du sBdbfcbaty in Zaribd 23atertanbe, i(1 Da 
A)Itffia6 unD Der erben geboren.) 
12. Unb Dag habt dutil Scittcn , (barbep fort ibr (bn 

tus8ttbttbcmtce(anm,) (1) ihr Ircrbct fcnben Dat3 9inb 
in Z̀ßinbein gdrici:eit, unb in einer kt•iptsen ligen. 
(i) a infonDerbttt aber, baßernia3tgtboreofiy;arnreme3cbres 

dtn, fonDtrn ?JtRtn • t•cif tEr (tcb fb ('tbr trnibctgct bat, baff, ob 
1Er gleicb Der %ftrr tjt; cr altes ift, acnnocb 
i3. UnD afebalb trar ba bct) Dcln •n•ct (ei erfcbfcne • 

ne6en(f bit(em lfnge[, im `•tlbt btq •ttblebtm) ta tcn c bcr 
himmlifä+en.•eerf•aaren, (einegreljt•tengeacr•eiUgm 
•ngc(, in ßqiatt cina Sricgg:C•cbaar,) bic (obet ell t8•t[, 
(roegetl Da*burt Des4Uttijib,) unblpra(ten: 
IQ• Ohre fe>yo JcXZ inber.pbht, unb3riebc auf 

ILrlelt,(•ricae;tvi(c•eni3AteunbDen•T2cn(ä7tn,mtttt)rn• ri° 
figug ftifiYcnroirD,) ( k) unb DrnMtcnfchrn cin Q3ofgcfät•. 
fcn / Zag bie ~b2en fcbcn baron iuli unb fic6t baben 
rotrDm gcgut ßA.•, unb untcrtinanDa, unb baffc[bc mit. 
2anct anndjmcn, unb Darüber aQeg mit &cuben faifcn unb fei= 
ben. * oAtt roirb nunmebr um (grifti eigen an Len genfcben 
tin,Motgcfa([cn babcn, unb lit rocrbcn binroicberum aucb an i•m 

CMofg•aUen ro e äud„) i d•en uarnttna• atn Davon b z v (k) ( ? h' i fEP . . erj: 
13. 17. 
15. Unb Da bie &gtt von ihnen gtn eimmet fuis,• 

ren, lprachen t(e .ijirten untercmanbcr : £affet un • 
nun gchen gen ectblcbcnt, unb bit ßtffiichte(I) ft• 
ben, bte ba gtfQtchrn r,bi 
und bcr.fierr (E5Att fdba Durcb bit bciGgrnagrt) fun 
gcthan bat.(m) 
.(1) G. biefe (3a(bt (m) G. a. babon nnt3 ba!)eet tin gttrif jed 

3tidfen gegeben bot. 
16. Ullb fit famtn tittnb, ( fürgroffcr•ctubyunb fcbn= 

ticbcmc2crlangtn Den S08cliiatn lu fejfen,) unb funben ( iu 
sgafrebtm im Crau) benbt •Rartam unD •ofepb, bar•u 
DagSr~inb(aag(grivSiubtdn) in berArippenfigctl. 
i. Za fie eg aber gefeben batten, breiteten fit tag 
ortaug, iretches3u ibnen von bief(m Ainbe gefag 

Irart(n) berW?tffiad unb.f)ee= 
tanb Der cZßett nun mcbr geboren rodre.) 
(n) G. a. tititbleten fte (;nf3raerfi inl3ttblebem fetbfi, 6. v.za) 

mag (aard, arnfEnget) mtt ibnen bon Dieftm •inbt gctebct, unD Dor 
rin gttdlttt gegeben morb rn (atub mit fit es in Der tCbat(o gefunDen.) 

i8. Unb aüe, für bit to fain/ trunberten 94 Der 
giebe, bit ihnen bie.Dtrten gefagt hatten. 
i9. •Rariaabcr 6ehieltallebie(e•Bort,(roattaie•n: 

get ron •fjri(ib ihrem CEbnitin geteuga,unb (it von brn.•irrcn gc: 
börtbatte,) unb btmegtt fit in ihrem .ieraen ; ( lie bitfit 
gegeneinanDer, roag bte•nget•3a6ritl, fite Vonbiefem5'inDera= 
tünbigtt, uns trag Die.•ireen von tint (angel gebErt batten, uns 
6c fana,Dali 6cgDtg Daijin gieng, Dad sic feg Sinbtefn Da Cobn ßAt: 
tits, unb b« ra•ci cnc •ttjfiad rich.) 
20. Unb tie ' irten fenrete►t tviebcr um, (von %zttb: 

ftbem7) prtifetrn unb Iobeten C3J2tz, urn aittt3, tai 
fie athoretunDgefehen hatten, (baff ßc dac• alfo gcfun-
acn,) trio Denn() 311 ihnen gefägt tust, (roic cg ihnen sit 
(t tlge( Verfünbiget batten.) 
(o) G. mieiu ibnm— aagattts tingetrorftn, anD(ogroft'eZins 

ge nocb aurcb Dtglcina gtfcbcbtn fotlrcn. 

4f1: 9a6• 
it It.(cQ. 

Tom 5, t. 
f e9. 

1Epb. 1, 
5--14. 
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Man kann wohl kaum vom Zauber der Weihnacht sprechen 
in dieser lärmerfüllten, nunmehr fast 11 Millionen Einwohner 
zählenden Stadt! Die GINZA, Tokyos Hauptstraße, ist zwar 
von Jahr zu Jahr schöner geschmückt mit riesigen, weithin 
leuchtenden Tannenbäumen, dazu ertönt noch weihnachtliche 
Musik über Lautsprecher am laufenden Band, die man aber 
kaum noch wahrnimmt wegen der unaufhaltsam dahinströmen-
den Menschenmenge und dem nicht enden-
den Fluß der Fahrzeuge. Das Einkaufen 
in der Vorweihnachtszeit macht sehr viel 
Freude,' denn das Gebotene in Kauf-
häusern und Geschäften ist reichhaltig. Man 
muß aber vergessen können, daß Weih-
nachten hier nur ein Geschäft bedeutet. 
Die etwa 110 000 in Tokyo lebenden japa-
nischen Christen (Protestanten und Katho-
liken) wissen um den Sinn der Heiligen 
Weihnacht. Wie aber sieht es bei den an-
deren Japanern aus? Von Night Clubs und 
Cabarets, die sonst ihre Tore gegen 23 Uhr 
schließen, werden schon Wochen vorher 
Karten angeboten für „All Night Christ-
mas Parties" für den 24. und 25. Dezem-
ber. Man schätzt die Menschenmenge, die 
an diesen beiden Abenden die Vergnügungs-
viertel Tokyos aufsucht, auf etwa 2 Mil-
lionen. Dieses Feiern die ganze Nacht hindurch mutet an wie 
ein fröhlicher Karneval, und niemand weiß so recht, wie es 
dazu gekommen ist. Für die Japaner gibt es zu Weihnachten 
ja auch gar keine Feiertage, denn die Geschäfte sind geöffnet, 
und in Fabriken und Büros wird gearbeitet wie an jedem 
anderen Tag auch. 
In einigen japanischen Häusern stellt man zur Freude der 
Kinder schon Anfang Dezember einen bunt geschmückten 
Tannenbaum mit farbiger Beleuchtung auf. Die festlich-feier-
lichen Stunden des Heiligen Abend mit der von unseren Kin-
dern so sehnlichst erwarteten Bescherung gibt es aber nicht. 
Ich denke jetzt gerade an ein nun schon zehn Jahre zurück-
liegendes Weihnachtsfest. Wir wohnten damals in Komazawa, 
Setagaya-ku, in einem uralten japanischen Haus, in dem nur 
ein einziges Zimmer einen Holzfußboden hatte. Diesen Raum 
mit seinen drei Fenstern — je eins nach Osten, Norden und 
Westen — hatten wir als Wohnzimmer eingerichtet, und ich 
hatte nicht wenig Mühe, unseren Tannenbaum so aufzustellen, 
daß die Zweige die Wände nicht berührten. Ich weiß, wie 
schnell solch ein japanisches Holzhaus mit den Papierschiebe-
türen und den vielen, als Fußboden dienenden Strohmatten 
abbrennt, und so standen auch damals, genau wie heute noch, 
der kleine Feuerlöschapparat und zwei mit Wasser gefüllte 
Eimer griffbereit. Als dann alle Kerzen brannten und wir an-
dächtig und — wie in jedem Jahre — mit ein wenig Wehmut 
im Herzen unserer Weihnachtsmusik lauschten, ahnten wir 
nicht, daß draußen viele Nachbarn standen, die mir fast alle 
einige Tage später versicherten, daß der Anblick des im 
Kerzenglanz erstrahlenden Baumes und auch das Mithören 

V ei -1 hnachte 

in 

Tokyo 

der zarten, weihnachtlichen Musik ein sehr schönes und ein-
drucksvolles Erlebnis für sie gewesen seien. 
Irgendwo habe ich mal gelesen, daß die Mehrzahl der im Aus-
land lebenden Deutschen keinen der Feiertage des Jahres so 
bewußt genießt und erlebt wie den Weihnachtstag. Das kann 
ich, so weit es meine hiesigen Bekannten und auch uns selbst 
betrifft, nur bestätigen. 

Adventschmuck fehlt wohl in keinem deut-
schen Haus, und ebenso wenig wird der 
Nikolaustag vergessen, der besonders für 
die Kleinsten in der Deutschen Schule in 
Omori ein großes Ereignis bedeutet. 

n Dann folgt schon die erste Weihnachtsfeier 
der Evangelischen Kirchengemeinde Tokyo-
Yokohama im OAG-Haus (Gesellschaft für 
Natur- und Völkerkunde Ostasiens). Das 
im gleichen Hause einmal im Monat statt-
findende Damen-Tiffin wird besonders fest-
lich gestaltet und mit einer weihnacitlichen 
Plauderei am Kamin bei Kaffee, Tee und 
Weihnachtsgebäck von den hiesigen deut-
schen Bäckern fortgesetzt. 
Wer über genügend Freizeit verfügt, wird 
auch sicher die Weihnachtsfeier der Japa-
nisch-Deutschen Gesellschaft besuchen. 
Am letzten Schultag im Dezember, etwa 

drei oder vier Tage vor Weihnachten, finden sich alle Eltern 
der Schulkinder und Mitglieder des Schulvereins Tokyo-
Yokohama zu einer Feier in der Turnhalle der Deutschen 
Schule ein. Seit ein paar Jahren schon reicht die kleine Halle, 
obwohl wir dicht gedrängt in Reihen sitzen, nicht mehr aus. 
Schulwart Takahashi weicht keinen Schritt von der bis zur 
Decke reichenden mit Kerzen geschmückten Tanne, denn das 
Schulgebäude, noch ein Vorkriegsbau, ist alt und entspricht 
keinesfalls mehr den heutigen Anforderungen. Das aber sind 
Probleme, über die man nicht nachdenkt, wenn man den 
Weihnachtsspielen der Kinder zuschaut, wobei die Darbietun-
gen der Vier- bis Sechsjährigen aus dem Kindergarten am 
dankbarsten bewertet werden. 
Bei der großen Weihnachtsfeier für alle Deutschen im OAG-
Haus, verbunden mit einem Festessen, fehlt wohl niemand. 
Das Programm, ausgesucht gute musikalische Darbietungen, 
wechselt jährlich, gleichbleibend aber ist das „O, du fröhliche, 
o, du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit ...", mit dem 
der festliche Abend ausklingt. 
Im Gegensatz zu allen Berufstätigen in der Heimat freuen wir 
uns, wenn, wie beispielsweise 1955 und 1960, der 24. Dezem-
ber auf einen Sonnabend, einen halben Arbeitstag, fällt, und 
wir dadurch den 1. Weihnachtstag als wirklichen Festtag ge-
nießen können. Für den Ausfall der Weihnachtsfeiertage wer-
den wir — und das ist immerhin ein kleiner Trost — durch 
die Neujahrsfesttage am 1., 3. und 5. Januar etwas entschädigt, 
aber ... Neujahr ist eben nicht Weihnachten! 

Erna Doberer 
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BILDER AUS DEM FIRMENGESCHEHEN 

Unser Stand auf der , inter-oil' 1963 

JUBILAR- EHRUNGEN 

Abteilungsleiter Herbert Klemens (I.) Maurer Fritz Marx (r.) Buroleiter Wilhelm Reichert (I.) 

Ing. Adolf Fatheuer (I.) Ing. Albert Kellermann (m.) 

I 

C- r.., r 11,  - - - r 

Kfm. Ang. Robert Wille (r.) 
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• 

Didi n P`R BIS PR4••• 

AUS DEM WETTBEWERB U R LAUBS FOTOS 

2. Preis: Wolfgang Hoppe (Baugeschäft) 

3. Preis: Wolfgang Franz (z. Z. Hubert Schulte) 

1. Preis: Werner Jensen ( Baugeschäft) 

Zu unserem 2. Wettbewerb der schönsten Urlaubsfotos haben 
sich noch mehr Bewerber gemeldet, als beim ersten Mal. Wir 
sind über diese rege Beteiligung sehr erfreut und hoffen, daß 
wir auch demnächst wieder mit vielen schönen Fotos rechnen 
können. Wenn diesmal wiederum ein Landschaftsfoto den 
1. Preis erhielt, dann soll damit nicht die Vorstellung der Re-
daktion von einem guten Urlaubsfoto dargestellt werden. Wir 
könnten uns im Gegenteil vorstellen, daß man eine Urlaubs-
erinnerung ganz anders als nur in Landschaften festhalten 
kann. Versuchen Sie doch bitte, uns bei dem nächsten Wett-
bewerb neben Ihren Landschaftsfotos auch andere Motive 
vorzulegen. Sie gestalten damit nicht nur die Juryarbeit, son-
dern auch die Wettbewerbsseite interessanter. 

Die Geschäftsführung bewilligte wiederum 3 Preise, die wir 
am Fuß dieser Seite nennen. 

Obrigens: Wenn Sie in Winterurlaub fahren, dann denken Sie 
bitte schon an unseren nächsten Wettbewerb „ Urlaubsfotos". 
Vielleicht können Sie durch einen Gewinn Ihre Reisekasse für 
den nächsten Urlaub auffüllen. 

Die Gewinne: 1. Preis DM 50,- • 2. Preis DM 30,- • 3. Preis DM 20,-
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Neue Otto-Anlagen und Aufträge 

Auch in England, dessen Energieerzeugung ähnlich wie in Deutschland 
früher überwiegend auf den inländischen Steinkohlenvorräten basierte, 
vollzieht sich ein starker Wandel in der Rohstoffgrundlage und die Um-
stellung auf Erdgas und Erdölprodukte. 

So wird Eastern Gas Board bei der Erweiterung der Gaserzeugung im 
neuen Werk Norwich eine kontinuierlich arbeitende Otto-Spaltanlage für 
eine Tagesleistung von 555 000 Nm3 Stadtgas aufstellen. 

Diese erzeugt das Stadtgas aus dem leichten Kohlenwasserstoff Propan, 
der in den Raffinerien bei den Erdöldestillationen anfällt. 

Erstmals wird diese Otto-Anlage unter einem Druck von 10 atü arbeiten, 
wodurch sich Einsparungen in den Anlage- und Betriebskosten sowie 
im Platzbedarf ergeben. 

Nach Guernsey, Birmingham, Dunstable, Colchester und Douglas ist 
dieses die sechste Spaltanlage nach dem bewährten katalytischen Otto-
Röhrenspaltverfahren in England; die Gesamtleistung der englischen 
Anlagen beträgt 1 Million Nm3 Stadtgas je Tag. 

Die für die Stadtwerke Hannover errichtete Erdgasspaltanlage mit einer 
Leistung von 150000 Nm3 Stadtgas/Tag ist im November 1963 in Be-
trieb gegangen und liefert ein weitgehend entgiftetes Stadtgas. 

Wenn Kohle und Koks auch für die Gaserzeugung ihre führende Rolle 
verlieren, so bleibt für die Eisenherstellung der Koks vorerst doch ein 
unentbehrliches Hilfsmittel. 

So erhielten wir von der Firma Federale Mynbou Maatskappy Beperk 
in Johannesburg/Südafrika den Auftrag für eine Anlage zur Erzeugung 
von Koks für Elektrohochöfen. Hier werden wir eine Anlage mit 2 neu-
artigen Spülgasretorten errichten, die von uns in den vergangenen Jah-
ren in den Versuchsbetrieben in Dahlhausen entwickelt und erprobt 
wurden. Die Kokserzeugung erfolgt dabei in kontinuierlicher Betriebs-
weise aus stückiger Kohle. Die bei der Verkokung entweichenden gas-
förmigen und flüssigen Entgasungsprodukte werden mit Luft vollständig 
verbrannt, die heißen Verbrennungsgase durchströmen die Kohlenschüt-
tung und übertragen direkt die zur Verkokung notwendige Wärme. 
Die Anlage ist für einen täglichen Durchsatz von 135 t Kohle je Retorte 
ausgelegt und wird Anfang 1965 die Kokserzeugung aufnehmen. 

Dr. C. Otto & Comp. GmbH auf der „inter- oil" 

Im Juli 1963 fand in Frankfurt der 6. Welterdölkongreß statt. Zahlreiche 
Vorträge und Fachgespräche vermittelten Wissenschaftlern und Tech-
nikern die jüngsten Entwicklungen und den Fortschritt in der Gewinnung 
und Verarbeitung von Erdgas- und Erdölprodukten. Die dem Kongreß an-
geschlossene internationale Fachausstellung „ inter-oil" mit 300 aus-
stellenden Industriefirmen aus 15 Ländern gab den Fachleuten Gelegen-
heit zu einer unmittelbaren Information über den neuesten Entwicklungs-
stand auf allen Gebieten des technischen Bedarfs in der Erdgas- und 
Erdölindustrie. Hier war unsere Firma zusammen mit den Tochterfirmen 
Hubert Schulte, Apparate- und Rohrleitungsbau G. m. b. H. und Hermann 
Müller, Rohrbogen- und Schweißwerk, mit einem eindrucksvollen Stand 

vertreten. Modelle, farbige Fließbilder, Musterstücke und Fotos gaben 
Einblick in unsere Arbeitsgebiete, erläuterten unsere Verfahren, Anlagen 
und Erzeugnisse und fanden bei den Besuchern ein lebhaftes Interesse. 

Technisches Lexikon 
Illustrierte Fachausdrücke von ENO 

Dachlüfter 

Flaschenzug \ 

• 

Neutralisationsanlage 

Kugelbehälter 

'LiA9M/1/NII 

V/111111 
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JUBILAR- EHRUNGEN 

Werkmeister Kurt Sturmberg ( I.) Betriebsleiter Schenkelberg (r.) 

Am 28. November 1913 promovierte Herr Dr. Carl 
Otto, Sohn des Gründers unserer Firma, der 
viele Jahre Geschäftsführer des Unternehmens war 
und heute an der Spitze der Otto Construction 
Corporation in New York steht, an der Technischen 
Hochschule zu Breslau zum Dr.-Ingenieur. 

Zum goldenen Doktor-Jubiläum sprechen wir alle 
Herrn Dr. Otto unsere herzlichon Glückwünsche aus. 

`•1 i1t• 
• JUBILARE 

40 Jahre 

am B. 10. Ludwig Backhaus, 
Werkmeister in der Steinfabrik Dahlhausen 

17. 10. Josef Weckermann, Pförtner im Baugeschäft 

30. 10. Robert Wille, 
Kaufm. Angestellter in der Hauptverwaltung 

25 Jahre 

am 11. 7. August Schroer, Schweißer bei Hubert Schulte GmbH. 

1. 8. Albert Kellermann, Ingenieur im techn. Baugeschäft 

1. 8. Franz Krane, Vorarbeiter bei Hubert Schulte GmbH. 

8. 8. Georg-Walter Bleske, 
Konstrukteur im techn. Baugeschäft 

17. 8. Heinrich Vehring, Ofenmaurer im Baugeschäft 

22. 8. Josef Petelin, Monteur im Baugeschäft 

1. 9. Adolf Fatheuer, Ingenieur im techn. Baugeschäft 

10. 9. Josef Schmitt, Ofenmaurer im Baugeschäft 

26. 9. Heinz Bomholt, 
Silika-Presser in der Steinfabrik Dahlhausen 

12. 10. Herm.-Josef Meudt, Tongräber auf Grube Langewiese 

15. 10. Wilhelm Figger, Schreiner im Baugeschäft 

2. 11. Fritz Marx, Maurer in der Steinfabrik Dahlhausen 

2. 11. Johann Schenkelberg, 

Betriebsleiter auf Grube Rückeroth 

2. 11. Kurt Sturmberg, 

Werkmeister in der Steinfabrik Dahlhausen 

5. 11. Michael Kess, 
Kraftfahrer in der Zweigniederlassung Bendorf 

5. 11. Karl Wambach, 
Hilfsarbeiter in der Zweigniederlassung Bendorf 

7. 11. Josef Michels, 
Silika-Setzer in der Steinfabrik Dahlhausen 

16. 11. Wilhelm Reichert, 
Büroleiter in der Hauptverwaltung 

21. 11. Adolf Röder, Steiger auf Grube Melsbach 

26. 11. Heinrich Peltzer, 
Vorarbeiter in der Steinfabrik Dahlhausen 

Allen Jubilaren unsere herzlichen Glückwünsche! 

-if IL 

VERSTORBENE 

Durch den Tod verloren wir die Belegschaftsmitglieder: 

am 25. 8. August Kelch, Invalide, früher im Baugeschäft 

17. 9. Fritz Bunk, 
Silika-Aufbereiter in der Steinfabrik Dahlhausen 

23. 9. Reinhold Finkenstein, 
Silika-Aufbereiter in der Steinfabrik Dahlhausen 

24. 10. Klaus Edringer, Schlosser bei Hubert Schulte GmbH. 

24. 10. Helmut Milewski, 
Hilfsschweißer bei Hubert Schulte GmbH. 

12. 11. Wilhelm Förster, Invalide, früher im Baugeschäft 

19. 11. Hans Böger, Schlosser bei Hubert Schulte GmbH. 

Wir werden ihr Andenken in Ehren halten. 
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Von der 
blauen Donau 
bis ins 
schwarze Meer 

Ein Reisebericht von eri 

1. Fortsetzung 
Bald nach dem Abendessen hält das Schiff 

in Bratislava (Preßburg). Es ist inzwischen 
ganz dunkel und ziemlich kalt geworden. 

Trotzdem unternehmen eine Reihe jüngerer 
Gäste einen Busausflug in die kleinen Kar-
pathen mit anschließendem Besuch in einem 
Zigeunerrestaurant, wo es viel Wein und 
Braten am Spieß gibt. In der Nacht hört man 
sie recht angeheitert zurückkommen. 
Zum Frühstück am nächsten Morgen gibt es 
echten Kaviar mit Weißbrot, sehr schöne 
Kefirmilch, unserem Yoghurt ähnlich, aber 
milder und feiner im Geschmack, und ein 
Eiergericht. Getränke nach Wahl, Tee oder 
Kaffee, ersterer zwar wohlschmeckend, aber 
ziemlich dünn, letzterer oft mit viel Satz drin, 
leider immer erst am Schluß der Mahlzeit, 
nichts für mich, die ich den Morgen gern 
mit einer heißen, starken Tasse Kaffee be-
ginne. Aber man gewöhnt sich schnell an 

diese Veränderung. Außerdem sind stets 
Karaffen mit frischem Wasser vorhanden. 
An jeder Anlegestelle wird getankt. 
Das Wetter ist immer noch trübe. Die Ein-
fahrt in Budapest leidet etwas darunter, trotz 
der zündenden Rhythmen der Bordkapelle. 
Busse des Budapester Verkehrsvereins er-
warten uns zu einer Rundfahrt durch Stadt 
und Umgebung. Die Stadt ist im Wieder-
aufbau begriffen, sechs der sieben Brücken 

sind heil, die schönste, die Hängebrücke, 
wird gerade wieder erstellt. Unser Paß 
bleibt an Bord, wir bekommen einen Ersatz-
zettel. Im deutschen Bus sitzen noch 
Schweizer, Osterreicher, Franzosen und Bel-
gier, im englischen Amerikaner, Engländer, 

Kanadier, Schweden und Dänen. Unsere Be-
gleiterin ist sehr eifrig. Sie spricht natürlich 
fließend deutsch, fährt mit uns zunächst zu 
dem großen Stadion, das wir ergriffen be-
wundern müssen, dann zum Parlament, 
Budapests Wahrzeichen, vorbei am Sockel 

Die neue Brücke in Belgrad 

des augenblicklich leeren Stalindenkmals zur 
Margaretheninsel mit ihren Thermalbädern 

und wirklich schönen Blumenanlagen und 
dann auf den Freiheitsberg, auf dem sich 
das „ Befreiungsdenkmal" befindet, eine 
Riesenmädchengestalt, flankiert von Fackel-
trägern, das ,. Ehrenmal der Sowjethelden, 

die in den Kämpfen um die Freiheit Buda-
pests gefallen sind", wie unsere Führerin 
erläutert. Wir passieren das Stadtwäldchen 
mit dem Zoo; gerade vor dem Affenkäfig 
geht das Mikrofon kaputt und weitere Er-
klärungen fallen aus, obwohl versucht wird, 
das Mißgeschick zu beheben. Wir bedauern 
das nicht, sondern genießen die Rundfahrt 
durch die Stadt, die einstmals die Königin 
der Donau genannt wurde. 
Auf der Fischerbastei ist " Haltestelle eine 
halbe Stunde". Sie genügt gerade, um einen 
Rundgang durch die gotische Matthiaskirche 
zu tun, die in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
als Krönungskirche erbaut wurde. Sie war 
stark beschädigt und wird gerade restau-
riert. Die gotischen Fenster mit ihren un-
nachahmlichen Farben sind erhalten ge-
blieben, der Innenraum atmet Geschlossen-
heit und Stille; nur wenige Besucher sind 
da. Am Ausgang ist ein Stand mit Post-

karten, davor sitzt ein altes Ehepaar, das 
wohl bessere Tage gesehen hat. Der Mann 
fragt uns nach Zigaretten, wir haben keine, 
aber der alten Frau gebe ich ein Paar Perlon-
strümpfe, die im Osten sehr teuer sind. Sie 
wird schon Verwendung dafür haben. Sie 
bedankt sich gerührt und sagt: „ Viele Grüße 
an schönes Deutschland, wenn zurückkom-
men!" in ihrem harten ungarischen Tonfall. 
Die „Amur" hat schon ihre kleinen bunten 
Lämpchen angezündet, als wir abfahren. 
Vom Kai winken uns viele Leute nach. 
Die nächste Nacht ist etwas unruhig. Schuld 
daran ist die jugoslawische Paßkontrolle. 
Zunächst werden mitten in der Nacht die 

Pässe vom Zahlmeister in die Kabinen ge-
reicht, dann kommt der Jugoslawe, begut-
achtet sie und gleichzeitig die in ihren Bet-

ten blinzelnden Passagiere, ob es auch die 
richtigen sind; dann kommt der Zahlmeister 
und holt die Pässe wieder ab. Natürlich 
kann man nun nicht mehr einschlafen, aber 
draußen scheint auch schon die Sonne, an 
Deck werden Liegestühle ausgegeben, und 
bald kann man die grünen Donauufer im 
Vorbeigleiten bewundern. Hinter den Wei-
denbüschen liegt die Pußta. Rinder und 
Schweineherden stehen halb im Wasser und 
trinken, denn allmählich wird es recht warm. 
Die Hirten winken. Wir winken zurück. Auch 
die zahlreich uns begegnenden Schlepp-
kähne, deren ich bis zu 11 an einem Schlep-
per gezählt habe, sind freundlich gesinnt. 
Ihre Besatzungen winken, rufen gar etwas 

herüber oder heben beide Arme zum Gruß. 
Sie brauchen für die Strecke, die wir in fünf 
Tagen zurücklegen, dreieinhalb Wochen. 
Meist führen sie Kohle oder Holz, auch Öl-
tanker sind häufig vertreten. Das Schwester-
schiff der „ Amur", die „ Dubay" („ Donau") 
passiert uns auf der Rückfahrt. Selten nur 
kommt eine kleine Ortschaft in Sicht. Nachts 
leuchten die Feuer der Hirten am Ufer. 
Der nächste Halt ist Belgrad, leider am spä-
ten Nachmittag. Es dämmert schon, deshalb 
schenken wir uns die offizielle Stadtrund-
fahrt und suchen Kontakt auf unsere Weise. 
Es ist Samstag nachmittag, halb Belgrad 
unterwegs. In den schönen, breiten Straßen 
sind alle Cafös besetzt, über die Save 
spannt sich die neue Brücke, auf der an-
deren Seite des Flusses ist eine Stadt von 
Hochhäusern im Werden. Jemand erzählt, 
manche seien so schnell und sorglos errich-
tet, daß Einsturzgefahr bestehe. 
Wir schreiten den neuen Boulevard nit vie-

len großen Geschäften entlang und kaufen 
für rund 60 Pfennig eine Riesenmelone von 
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6 Pfund, die wir nun natürlich mitschleppen 
müssen, obwohl wir sie um 12 Uhr nachts 
auch noch bekommen hätten, weil alle 
Kioske, Friseure und so weiter noch offen 
waren, aber das konnten wir natürlich nicht 
wissen. Ein Polizist pfeift hinter mir her, als 
ich die Brücke überquerte, um die andere 

Seite zu betrachten; er belehrt mich, daß 
Fußgänger nur auf den Zebrastreifen gehen 
dürfen. Straßenbahnen und Obusse sausten 
in dichter Folge vorbei, alle sind voll be-
setzt. 
In einem kleinen Cafe breiten wir unsere 
letzten Dinare auf der Theke aus und be-
deuten der Bedienerin, die kein Deutsch 
spricht, sie möge uns dafür etwas zu essen 
und zu trinken bringen. Wir staunten sehr, 
als es erscheint, es dünkt uns ungemein 
reichlich, Fruchtsäfte, Mocca auf türkische 
Art, zahlreiche kleine Kuchenstücke, Yoghurt 
und Tee. Zum Schluß bringt man sogar noch 
einige Münzen an, die wir dann jedoch auf 
dem Tisch liegen lassen, obwohl uns gesagt 
worden war, daß im Osten auf Trinkgeld 
verzichtet werde. Jedenfalls kam uns Bel-
grad recht billig vor. 
Die „Amur" sollte gegen 24 Uhr wieder ab-
fahren, und es war allmählich 23 Uhr ge-
worden, noch immer reichlich warm. Wir 
bummelten also in Richtung unseres Schif-
fes, so dachten wir wenigstens, aber die 
Gegend kam uns gar nicht bekannt vor. 
Zwei, drei jüngere Leute, die wir nach dem 
Weg fragten, verstanden uns nicht. Ein 
älterer Herr mit Schnurrbart, vielleicht ein 
ehemaliger Offizier der K. und K. Donau-
monarchie, jedoch beeilte sich, uns auf den 
rechten Weg zu bringen. Wir waren reich-
lich weit abgekommen, aber den überfüllten 
Bussen wollten wir uns doch nicht anver-
trauen, da wir bestimmt viel zu weit ge-
fahren wären, so sausten wir mit unserer 
glatten, sechspfündigen Melone, die dauernd 
davonrutschen wollte, beinahe im letzten 
Augenblick die Gangway hinunter, während 
die „ Amur" schon zum dritten Mal warnend 
tutete. 
Zu nachtschlafener Zeit erschien wieder die 
jugoslawische Paßkontrolle, und zu allem 
Übel wurde auch noch die Uhr auf osteuro-
päische Zeit umgestellt, nämlich eine Stunde 
vor, so daß der Schlaf recht kurz war. Aber 
dafür stand uns nach dem Frühstück der 
schönste Teil der Donaufahrt bevor, die 
Fahrt durch die Stromschnellen und das 
Eiserne Tor, in dem der nun schon fast 600 
Meter breite Donaustrom auf nur 150 Meter 
eingezwängt zwischen den Felsen dahin-
schießt, die fast senkrecht bis zu 320 Meter 
emporragen. Die Donau durchbricht hier die 
Transsylvanischen Alpen und das Banater 
Gebirge, ihre Strömung erreicht Geschwin-
digkeiten bis zu 7,9 km. Die Strecke der 
„Katarakte", wie die Stromschnellen heißen, 

ist 117 Kilometer lang und muß äußerst vor-
sichtig mit einem Lotsen an Bord befahren 
werden, da im Strombett Riffe und Sand-
bänke dicht unter der Oberfläche lauern. 
Schon manches Schiff ist hier gestrandet, 
wir sahen ein Wrack mitten im Strom und 
weitere am Ufer liegen, die man auseinander-

geschnitten hatte. Von der Reeling aus 
konnte man die tiefen Strudel erkennen, die 
besonders bei Niedrigwasser gefährlich sind, 
es werden dann so starke Gegenströmun-
gen erzeugt, daß die Donau stellenweise 
bergwärts zu fließen scheint. Das berühmte 
„Eiserne Tor" ist nicht der enge Felsdurch-
gang, sondern eine Unterwasserfelsbarriere, 
aus der einige gefährliche Spitzen hervor-
ragen. Sie steht quer im Fluß und ist etwa 
500 m breit. Man kann sie nur an einer 
Stelle passieren, nahe beim rechten Ufer. 
Schon die Römer kannten und fürchteten 

dieses Hindernis. Kaiser Trajan ließ 101 
n. Chr. in den Felsen eine Straße sprengen 

Durchfahrt durch die Donau-Enge am Eisernen Tor 

als Treidelpfad, stellenweise hing sie an 
Holzbalken frei über dem reißenden Was-
ser, die Anlage ist noch heute deutlich zu 
erkennen, und eine in den Stein gemeißelte 
Tafel erinnert an diese Pioniertat der Römer-
zeit. 1896 baute eine deutsche Firma den 
sogenannten Eisernen-Tor- Kanal, der mit 
73 m Breite und 1720 m Länge das gefähr-
liche Riff durchschneidet und auch größten 
Schiffen jetzt gefahrlosen Durchgang ge-
währleistet. 
Das alles aber vergißt man, wenn das Schiff 
in langsamer Fahrt durch die imposanten 
Felsschlüchte gleitet, die stellenweise an 
norwegische Fjorde erinnern. Hier hält es 
keinen unter Deck, eng gedrängt stehen die 
Passagiere am Vorschiff und nehmen schwei-
gend dieses grandiose Erlebnis hin. 
Wie befreit weitet sich hinter den Katarak-
ten der Donaustrom, weit weichen die Ufer, 
bewaldete Inseln und Nebenarme tauchen 
auf und verschwinden wieder. Reste tür-

kischer Befestigungen, teils noch recht an-
sehnliche Burgen mit Wehrtürmen und Um-
gängen, fesseln hie und da die Blicke, Fern-
gläser holen sie nahe herbei. 
Die Donau führt in diesem Jahr Niedrig-
wasser, der Trockenheit wegen. Um so vor-
sichtiger muß die „ Amur" gesteuert wer-
den, immer ist ein Lotse des jeweils an-
liegenden Landes an Bord. Wir fahren nun 
zwischen Rumänien und Bulgarien entlang. 
Die Rumänen sind im Augenblick unfreund-
lich, der Ausflug nach Bukarest wird uns 
nicht gestattet. Kurz vor Russee, einer der 

größeren Städte Bulgariens mit fast 20000 
Einwohnern, die wir anfahren, gibt es einen 
plötzlichen Ruck. Dabei fällt im Musiksalon 
der Fernsehapparat herunter, der allerdings 
ohnehin nichts von sich gab. Wir sind auf 
eine Sandbank aufgelaufen. Es scheint, als 
ob ein Schlepper uns abholen muß, und 
schon sehen wir unseren Landaufenthalt 
aus Zeitmangel dahinschwinden. Doch nach-

dem ein paar Mal mit Volldampf der Kiel 
auf der Sandbank hin und hergerutscht ist, 
gibt diese nach und wir sind wieder flott. 
Mit geringem Zeitverlust laufen wir Russee 
an, natürlich mit Musikbegleitung. Es ist 
erheblich heiß, 32 Grad im Schatten. Der 
Autobus zur Sfadtrundfahrt sieht staubig 
und heiß aus, wir haben wenig Lust, ihn zu 
besteigen. Da kommt ein kleines offenes 
Gefährt in der Art der Wiener Fiaker, ge-
zogen von zwei recht mageren Gäulen, vor-
bei. Durch Gesten machen wir dem Bul-

garen, der einen flotten Schnurrbart und 
einen mindestens vier Tage alten Backen-
bart trägt, klar, daß er uns zu bedeutsamen 
Plätzen und ein bischen herumfahren möge, 
er wippt begeistert mit der Peitsche, denn 
sein Kundenkreis scheint nicht allzugroß zu 

sein. Mit „ Hüh und „ Hott" rasseln wir über 
holpriges Pflaster zu einem großen mit Fah-
nen geschmückten Gebäude. Sollte es das 
Theater sein? Nein, es ist der neue Bahn-
hof, auf den die Stadt besonders stolz ist. 
Das Theater ist ein Bau vom Ende des vori-
gen Jahrhunderts und sieht wie ein Bahnhof 
aus. Eine wunderschöne orthodoxe Kirche 
mit einer großen Kuppel scheint leer zu 

stehen. Dafür ist aber der Markt innerhalb 

einer großen Halle überfüllt. Bei Gemüse 
und Obst stehen kurze Schlangen, es ist 

reichlich Ware vorhanden. Wir kaufen köst-
lich saftige, frisch geerntete Trauben, an 

denen noch frische Weinblätter hängen. Sie 

haben bis Yalta vorgehalten und sind von 
ganz ausgezeichneter Qualität. Eine alte Frau 

mit Kopftuch winkt uns zu und will uns die 

Hand geben, sie spricht deutsch, ist eine 

Banaterin, ihr Mann Ungar. Sie fragt, ob 

wir nicht einen Kugelschreiber haben, eine 
Frage, die uns noch öfters vorgelegt wird. 

(Fortsetzung folgt) 

Herausgegeben von der Firma Dr. C. Otto & Comp. GmbH, Bochum. 

Verantwortlich: J. Stiel • Journalistische Mitarbeit: Dr. Ellen Otto • Grafische Gestaltung: E. Nockemann. 
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